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Zum Begriff ATAKTOE KINHEIE bei Piaton und Mani

Von L. Troje

Wenngleich ich hoffen darf, für den von R. Reitzenstein zunächst in der
heidnischen Gnosis entdeckten rätselhaften Gott Urmensch in Der Gott der Wunder-
heilungen1 hinreichend älteres Material zur Kenntnis gebracht zu haben, um sein
ursprüngliches Wesen als prähistorische Universalgottheit sicherzustellen, so
ist damit die auswertende Arbeit für die hellenistische Religiosität vorerst nur in
sehr kleinem Maßstab begonnen. Allzuviel von dem trotz allen Verlusten durch
Mißgeschick und Zensur noch immer in reichhaltiger Fülle vorliegenden Stoff
mußte bei der Interpretation unberücksichtigt bleiben, weil es in jedem Sonderfall
doch immer noch einer speziellen Untersuchung und Beweisführung bedurft hätte.
Um aber an einem dem Anschein nach nicht einmal naheliegenden Beispiel zu
zeigen, wie viel Klärendes namentlich auch für verwickeitere religionswissenschaftliche

Probleme über den Rahmen des gewählten Themas hinaus von jenem
Material zu erwarten ist, möchte ich hier die Aufmerksamkeit nochmals auf eine
tnteressante, aber m. E. nicht zum Entscheid gelangte Streitfrage richten.

Der Fachmann erinnert sich ohne Frage der nun zwei Jahrzehnte zurückliegenden
Debatte zwischen R. Reitzenstein2 und H. H. Schaeder3 über die befremdliche

und ganz singuläre Definition des manichäischen Finsternisprinzips, der vkr/,
als äzaxrog xtvrjOig ev exdorco rwv övrcov in der Schrift des Neuplatonikers
Alexander von Lykopolis (um 300 n. Chr.) gegen den Manichäismus (5, 8
Brinkmann)4.

Schaeder, dem zufolge Alexanders Kenntnis der manichäischen Lehre direkt
auf einen mit ihrer Weiterverkündung betrauten Schüler Manis zurückgeht, sah
in dem auffallenden Ausdruck, weil dieser der Chaosschildeiung in Piatons
Timaios5 entspricht, ein bestimmtes Zeugnis für seine damals aufgestellte These

1 Niedergelegt in der Handschriftenabteilung der Universitätsbibliothek zu Göttingen;
vgl. GGA, 205 (1943), 48.

2 Vorgeschichte der christlichen Taufe, 1929, S. 91 f.; Philologus 86, 185ff.; NGG 1931, 28 ff.
3 Urform und Fortbildungen des manichäischen Systems, Warburg-Vorträge 4, 1927, 65 bis

157; Gnomon 1929, 353-370; s. auch R. Harder, Philologus 85, 247ff.
4 Nichts mit wissenschaftlich maßgebenden Auffassungen von der Materie, wie denen

des Piaton oder des Aristoteles, so tadelt Alexander, habe die des Mani zu tun, sondern:
rip yog ev exdoTw rcbv övrcuv deaxrov xivgaiv, ravtt]v v?j]v xa/xl.

5 T*m. 30 A: ßovhfteig ydg o &eög äyadä ftev Ttdvra, <p?.avoov de yyöev elvai xarä bvvayiv,
ovtco öij .tdv oaov ?jv öocltöv naoakaßcov ovy r)ovyiav äyov, ä).)A xivovyevov Ti/.iyiye/.tbz xai
drdxrwg eig rd^tv avro rjyayev ex rijg dranlag, fjyrjoa/uevog exeivo tovtov .-zavrcog äyeivov.



Zum Begriff äroxrog xivt]Oig bei Piaton und Mani 97

daß es hellenischer Geist sei, dem Mani, wohl bewandert im Schrifttum der

Griechen, sein systematisches, auf begrifflicher Grundlage beruhendes Denken
verdanke. Das mußte alle bisherigen Forschungsergebnisse umwerfen. Namentlich

Reitzenstein, dem bei seiner jahrelangen unermüdlichen Arbeit an der problemreichen

Religion Manis der Zusammenhang der beiden manichäischen Weltprinzipien

mit dem Dualismus Erans die Voraussetzung war, mußte die Einführung
eines rationalen, dem Westen entstammenden Elements in die östliche Phantasiewelt

der manichäischen Spekulation als grundsätzliche Bedrohung des Erarbeiteten

empfinden. Handelte es sich auch zunächst nur um eine geringfügig erscheinende

Einzelübereinstimmung, so sah er sich um der Tragweite der Schaederschen These

willen doch veranlaßt, seine ganze auf subtilster Einfühlung beruhende

philologische Teyvij in den Dienst der Sache zu stellen, um ihr auf den Grund zu kommen.

Aus Form und Haltung der Polemik Alexanders, die er eingehend untersuchte,

schloß er, daß diese sich gar nicht gegen einen Sendling des orientalischen Religionsstifters

unmittelbar wende, sondern gegen griechisch Gebildete seiner eigenen

Umgebung, und so gelangte er zu der Überzeugung, daß das von Alexander benutzte

Referat über die Lehre Manis aus dessen eigenen griechisch gebildeten Kreisen,

also von einem erst zum Manichäismus bekehrten und für ihn weiter werbenden

Neuplatoniker stamme. Was die platonisierende Definition der äraxrog xivr/oiz

angehe, so stehe sie ja nicht innerhalb des doxologischen Teiles, dem Exzerpt
Alexanders aus jenem Referat, sondern in einem eingeschobenen Stück, in dem

der Autor persönlich zu Manis vhj-Lehre Stellung nehme. Er gebe sie auch, wenn

er später darauf zurückkomme, mit einem merklichen Vorbehalt, so daß sie als

seine eigene Formulierung der Ansicht Manis zu gelten habe. Mani selber sei sie

jedenfalls abzusprechen.
Störend blieb jedoch bei beiden Auffassungen ein ungeklärter Rest. Es ist nicht

zu bestreiten, daß der Vorstellungsinhalt, den Piaton im Timaws mit der äraxrog

xivrjotz des Chaos verbindet, mit dem von Manis Finsternisprinzip nicht
zusammenstimmt. Der platonische Begriff der ungeordneten Bewegung ist zwar, wie

Schaeder treffend ausgeführt hat, sehr wohl anwendbar für die physischen und

psychischen Auswirkungen der manichäischen vkrj, für das wilde verzehrende

Feuer im Kosmos sowohl wie für die Leidenschaften der Seele, aber für ihre sonstigen

Charakterzüge erweist er sich, wie schon Reitzenstein dagegen anfühlte, als

unzulänglich. Es bedeutet eine sehr andere weltanschauliche Einstellung, ob wie

im Manichäismus die ungeordnete Bewegung in den Dingen den gesamten M

eltverlauf erfüllt, oder ob sie wie im Timaios den Dingen nur im Urzustände

anhaftet, nur bis bei der Schöpfung die Weisheit des Gottes sie zur Ordnung führt.
Eine vbh die sich nur in der Präexistenz ardxroj5 bewegt, in der erschaffenen

Welt aber tccxtco;. wozu, wie Piaton ausdrücklich sagt, «die Möglichkeiten bereits

in ihr lagen», eine vfoj also, die wirklich die Materie ist in dem uns geläufigen Sinne,

hätte nie und nimmer Mani so weit zum Vorbild dienen können für sein absolut

und unabänderlich böses, dem guten Gott als ebenbürtige Macht gegenüberstehen-

7 Museum Helveticum
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des, ihn bekämpfendes persönliches Weltprinzip, daß er dieses durch eine einzelne
beiden gemeinsame Qualität vollständig bestimmt zu haben wähnen könnte6.

Aus dem gleichen Grunde der sachlichen Unstimmigkeit verbietet sich aber
auch die Annahme, daß ein Neuplatoniker, sei er für oder gegen den Manichäismus
eingenommen, von sich aus auf die Idee hätte kommen können, vermittelst der

platonischen äraxrog xivtjoig das Wesen der manichäischen vhq begreiflich zu
machen. Und wenn Alexander, dem doch seine klassischen Maßstäbe ständig
gegenwärtig sind, der auch die angebliche uA^-Definition Manis ausdrücklich an
denen der griechischen Philosophen mißt - grade aus dem Timaios führt er die
etwas später, 49 A, gegebene des Piaton an - auf die Chaosschilderung daselbst

überhaupt nicht Bezug nimmt, so ist das schwerlich als einfache Versäumnis zu
erklären. Nichts weist darauf hin, daß er seinerseits hier einen Zusammenhang
sieht.

Aber ist denn der Timaios alles, was wir an Anhalt für die Vorstellung äraxrog
xivrjatg ev exaartg row dvrcov haben Gibt es nicht innerhalb der hellenistischen
Religiosität noch andere Texte, in denen die Begriffe äraxrog und xivr\oig mehr
oder weniger fest verbunden begegnen, und zwar bezogen nicht auf die unpersönliche

Materie, sondern auf persönliche Wesenheiten Daß auch sie der
Berücksichtigung wert sind, möchte ich an einigen besonders charakteristischen unter
ihnen nachweisen dürfen.

Da ist zunächst Plutarch, De Iside et Osiride 64. Offensichtlich kennt Plutarch
eine Überlieferung, der zufolge das äraxrov nicht beschränkt ist auf ein präexistentes

Chaos, sondern nach der Schöpfung allen Dingen anhaftet, indem es einen

widergöttlichen Urheber hat, zu dessen wesentlichen Kennzeichen es gehört. Er
bietet sie im Gewände ägyptischer Mythologie:

«Alles, was im Kosmos unmäßig (äjuergov) und ungeordnet (äraxrov) ist, hat
als Werk des Seth-Typhon zu gelten», in Entsprechung zu dessen Wesen: q>

XafjLTiQov ovöev, ovöe ocjrtjgiov, ovöe rat; ig, ovöe yeveoig, ovöe xivrjOig ja er gov
e%ovoa xaiXoyov, aAAa rävavria ngom)xei (§ 51). Aus dieser Überlieferung weiß
Plutarch ferner, daß auf den in Seth-Typhon zu erkennenden dämonischen Gegenspieler

des guten Gottes - hier des Osiris oder auch, durch ägyptische
Denkgewohnheit bestimmt, des Paares Osiris-Isis - aller Mißwachs und alle Krankheit
zurückzuführen ist, daß er einerseits das Vergewaltigen (xaraövväarevov) und

6 Man frage sich nur, ob das Gegenteil, die geordnete Bewegung in den Dingen, eine
ausreichende Definition für das dem Finsternisprinzip in allem entgegengesetzte manichäische
Lichtprinzip, den Gott, abgeben könnte. Wie schon Reitzenstein betont hat (XGG 50),
sind die bestimmt verbürgten Wesensbestimmungen der beiden Weltmächte in ihrer
elementaren Einfachheit von ganz anderer Art (vgl. Titus v. Bostra 4, 14 Lagarde: «Von
Anfang waren Gott und Hyle, Licht und Finsternis, Gut und Böse, absolute Gegensätze,
vollständig voneinander geschienen, beide ungeworden, beides Lebewesen.)»). Sehaeder, für den
sich Manis negative Wertung der Hyle, der an sich wertindifferenten Stofflichkeit, erst aus
der ihr zugeschriebenen ungeordneten Bewegung ergibt, räumt der atclxto; xmjOig so weit
den Charakter eines Oberbegriffes ein, daß ihm Manis Finsternis nur die Bestimmung hat,
die Hyle in dieser Eigenschaft zu 4symbolieren' (Urfotm usw. 113f.)• Auch da muß sich die
Frage erheben: Würde man Mani gerecht, wenn man umgekehrt in seinem Gott, in dem
Lebewesen Licht, das 4Symbol' für die geordnete Bewegung sähe
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Überwältigen (xaraßta^o/^erov) darstellt und anderseits die Wende (avaargocprj)
(§ 49), daß er vor alters das Gebiet des Osiris innegehabt haben soll (§ 40) und
daß es seine Ausfälle (exögojuai) und Empörungen (äfptjviaa/uoi) sind, die in den

Störungen durch Sonnen- und Mondfinsternisse, samt allem, was diesen im
Kosmischen und Psychischen adäquat ist, zutage treten (§ 49).

So viel ist ohne weiteres klar: Gehört zu dem widergöttlichen Vertreter des
äraxrov die Urheberschaft von Mißwachs und Krankheit, so erweist er sich als
ahrimanische Gestalt7. Auch steht nach iranischer Legende die dvaargo(p] zu
Ahriman in Beziehung. Bei der Wende, der Kehre, geschieht es, daß Ahriman über
den Urmenschen, dem er bis dahin auf dem Zuge über den Himmel als tragendes
Roß hat dienen müssen, seinerseits Herr wird8. Daß - wohlgemerkt - die avaorgoeprj,
der Sache nach nur Bestimmung des Orts oder der Zeit für den Sieg der
widergöttlichen Macht, in Plutarchs Quelle, charakteristisch genug für jene Gestalt ist,
um zur Wesensbezeichnung für sie werden zu können, bedeutet ein beachtenswertes

Analogon zur Bezeichnung wieder des manichäischen Finsternisprinzips als
äraxrog xlvtjaig. Sollten etwa in beiden Fällen Schlagworte aus der Überlieferung
zu Wesensbezeichnungen aufgerückt sein?

Zur avaargoff)] wird dann die weitere Angabe gehören, daß vor alters die
widergöttliche Macht sich an die Stelle der göttlichen gesetzt habe. Die mazdavasnische
Tradition, die übrigens den kosmischen Machtkonflikt sich nicht zwischen dem
Urmenschen (Gayömart), sondern zwischen Ohrmazd und Ahriman abspielen
läßt, geht allerdings nicht so weit. Sie erzählt nur von dem unheilvollen Einbruch
Ahrimans in die gute Schöpfung des Ohrmazd9. Auch von einer Ineinssetzung
dieses derzeitlichen Einbruchs mit Sonnen- und Mondfinsternissen weiß sie nichts.

Die Daten Plutarchs bzw. seiner Quelle klärend und ergänzend darf nun aber
die eingangs erwähnte, dem Mazdaismus zeitlich weit vorausliegende Urmensch-
Überlieferung10 eintreten. Einfach und für vorwissenschaftliche Zeiten zwingend
war hier der kosmische Machtkonflikt gegeben durch den Wechsel von Licht und
Finsternis in dem Weltgott selber. Denn das durch diesen Wechsel die Zeit

7 Yast 13, Iii.; 3, 13f. Ven'lidad 2, 29; 20,1; 22, 2.
8 Birüni, Chron. C. p. 107 Christensen, Recherches sur Vhxstoire legendaire des Iraniens I

75. - Nach dem Avesta (Yt. 15, 11 ff; 19, 28; s. auch die reich ausgeschmückte Fassung in
einer späten persischen Rivävat, Christensen S. 183ff.) wäre der von Ahriman bei der Cin-
vatbrücke, nvo das Roß wenden muß», zu Fall Gebrachte und Verschlungene allerdings
Taymoruv, doch lassen dessen Wesenszüge, wie in Der GM der Wunderlie Hungen gezeigt
werden konnte, keinen Zweifel daran, daß es sich bei ihm um dieselbe, nur unter anderer
Namensbezeichnung gehende Urmenschvorstellung handelt. Ist man sich über den gleichzeitig

aufgezeigten mythologischen Zusammenhang klar geworden, so wird man auch in
dem Geschichtchen des indischen Mahübhcirata (III 168, 4; 171, 15), daß »beim Wenden der
Rosse» Indras Wagenlenker, d. h. der Grundvorstellung nach Indra selber (vgl. Rgreda 23,
1), blind und geistesgestört geworden sei, die nämliche, für den Gott verhängnisvolle äva-
OTooffrj wiedererkennen, auf die Plutarch anspielt.

9 Eine Bundnhisn I 20 erhaltene Überlieferung, die für den Weltverlauf (noch?) nicht
12000, sondern 9000 Jahre rechnet, läßt allerdings den Einfluß Öhrmazds auf die Schöpfung
im letzten Drittel dieser Zeit bis zum völligen Aufhören schw inden.

10 Für sie muß ich in allem Einzelnen auf die ausführlichen Nachweise in Der Gott der
Wunderheilungen verweisen.
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bestimmende, wundersam durch das Dunkel der Nacht seinen Weg über den

Himmel findende, die sonst schutzlos dem Dunkel preisgegebene Menschheit
behütende und in alledem die höchste Weltvernunft offenbarende geheimnisvolle
Gestirn des Mondes galt jenen Zeiten als die uranfängliche, den Kosmos erst aus
sich hervorbringende und dann allein durchwaltende und beherrschende göttliche
Weltmacht schlechthin. Er, der Mond war es. in dem sie, offenbar seines menschen-

gesiehtigen Aussehens halber, im besonderen auch das himmlische Urbild des

irdischen Menschen erblickten, und ihre kindhaft starke naive Phantasie hat sein

für sie völlig rätselhaftes Wesen und Gebaren mit einer schier unerschöpflichen
Fülle der mannigfaltigsten Ausdeutungen umrankt.

Aufs natürlichste gegeben war hier die tragische dvaargofpr], die Wende, durch
den Zeitpunkt, an dem nach dem Heranwachsen des Lichtes zu seiner
vollentwickelten Form die Finsternis auf den Plan trat, um nun ihrerseits anwachsend,
den Platz des Lichtes zu übernehmen. Ob personhaft geschaut als der widergöttliche

Dämon, oder dinghaft als die dem immateriellen göttlichen Urlicht gegen-
üb?rstehende ungöttliche Ur-Materie11, immer stellt diese nicht allgemeine, sondern

sehr bestimmte «Finsternis» die Kehrseite im Doppelwesen des Gottes LTr-Mensch

dar und damit auch die verhängnisvolle Kehrseite seiner Machtauswirkung auf
die aus ihm entstandene und dauernd wesenseins mit ihm gedachte Welt. Wurde
mit dem Neuerscheinen seines Lichtes alles Heil erwartet, auf dem Gebiet des

Physischen Wasserfülle. Pflanzenüppigkeit, Gesundheit, so brachte der

Neubeginn der Finsternis alles nur erdenkbare Unheil mit sich. Mas an Übeltaten
Plutarch dem Seth-Tvphon zuschreibt, ist wie beim eranischen Ahriman die

festgegebene Rolle der kosmischen Finsterniswesenheit. AVenn nach Plutarch dieser

Seth-Typhon ganz allgemein das xaraövväorevov darstellt und das xaTaßia£6[i£vov,

so ist nun mit klarer SachVorstellung zu ergänzen: des Lichtes, nämlich innerhalb
der Doppelwesenheit Urmensch. Beides fällt zusammen mit der ävaargocpi], die

mit dem Umschwung im Geschick des Gottes zugleich den im Kosmos herbeiführt.
In einer jüngeren, häufig die Sonne mit einschließenden Form12 bietet Plutarch
selber die ursprüngliche sinnliche Schau, wenn er des Seth-Typhon ixdgo/nai und

äcpano/LLol für die Verfinsterungen von Sonne und Mond verantwortlich macht,

allerdings nur die gelegentlichen. Aber darin, daß Verderbnis und Niedergang

physischer und psychischer Art diese Verfinsterungen begleiten13, verrät sich die

11 Weil die DunkelWesenheit für kompakt und substantiell galt, sahen die alten Brah-
manen in ihr den Ursprung alles Materiell-Körperhaften, und vom jüngeren Rgveda an
finden sich, ständig zunehmend, früh schon Zeugnisse für dessen Diskreditierung. Mit dem
Dogma, daß die Götter (wörtlich: die Lichten) das Wahre sind, d. h. das Ordnungsmäßige -
alle religiöse Spekulation ist hier vom Gotte aus gesehen - und der Mensch in seiner Körperhaft

igkeit das Unwahre, begründet das Mondopferritual, daß, wer die heilige Handlung des

Opfers begehen will, sich zuvor durch die Weiheriten vergöttlichen lassen muß (satapatha
Brahma na I 1, 1). Manis u/77 e*ne ^ange Vorgeschichte.

12 Einer der Ausgleichsversuche, die mit der bedeutsamen Neuerung der Sonnen-Zeitrechnung

einsetzen.
13 Im Gegensatz zu Osiris, der in der Seele vovg xai ?.oyog ist und in Elementen, Gestirnen,

Jahreszeiten, Witterung und Umläufen ro tetaypivov xai xaftEorrjxo; xai vyiaivov,
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ursprüngliche Vorstellung der regelmäßigen monatlichen Verfinsterung. Auch
dann liegt sie zugrunde, wenn, wie im Falle der einstmaligen Verdrängung des

Osiris durch Seth-Typhon der Einbruch der Finsternis nur einmal, im Anfang der
Zeiten gedacht ist. Es handelt sich dann um die auf der Urmenschmythologie
aufgebaute Zeitalterspekulation, die das Schema der monatlichen Geschehenskurve

auf den gesamten jeweiligen Weltverlauf übertragen hatte. Ihr zufolge war
die uranfängliche Entstehungsgestalt des Gottes die des reinen Lichtes (Vollmond),
bis die Finsterniswesenheit auftrat und ihr verheerendes Wirken begann, das den

derzeitigen Weltverlauf durchziehend erst mit dem Beginn eines kommenden ihr
Ende findet, womit das Gottes- und Weltendrama ewigen Wechsels zwischen
Abwärts- und Aufwärtsbewegung sich abzuspielen begann. Alles Lehrvorstellungen,
die noch bei Plutarch, obgleich sie hier bei der Übertragung auf die ägyptischen
Götter Osiris, Isis, Horus und Seth viel an Klarheit eingebüßt haben14, durchaus
erkennbar durchschimmern. Und in diesem Zusammenhange, also offensichtlich
zugehörig, stoßen wir nun auch auf die Begriffe äratgici und xivt/oiq. Zwar scheint
es zunächst, weil durch griechische Wertsetzung bedingt, einer Erklärung nicht
zu bedürfen, wenn dem Seth-Typhon die ragig fehlt, und wenn seine xm^aiQ
weder Maß noch Vernunft hat; seltsam bleibt nur, daß jeder Anhalt fehlt, welche
Art rät;ig und vivr\oiQ gemeint sein kann15. Einen solchen Anhalt bietet indes

werden in der Seele to TiadijTixbv xai rtravixdv xai ä/.oyov xai e/.in?.t]xrov, im Körperliehen rö
E7iixh]Tov xai vorrcodeg, ferner to xaoaxrrxbv doniaig xai drrrxoaaiaig xai xnvfftaiv ijXiov xai
äcpav 10fiolg oe/.ijvijg die exdoofiai xai äyartajuoi des Typhon genannt (§49). S. dazu § 50:
nrarra xai Cwa xai (pvrd xai nddtj rd yavXa xai ßXaßeod Tvtfojvog eoya xai jtieot) [xai] xivn)-
fiara, § 39: f// de Twpvwog enißovXt) xai rvnoavig avyjiov dvvafug i]v enixnaTrjoavTog. und § 55:
<Pan/iaTTi de xai /.oijtiolg vdara xai Tivevßaxa, xai jueyni aeh)vi}~ avaxoeyet xai dvayaixl^et.
avvtyovaa xai fieXaivovcra TioXXdxig rd Xa(ittoov. Die Zerstörung bzw. das Verschlingen
des Horusauges durch Typhon wird im folgenden geradezu als Ausdruck für die Abnahme
bzw. die Vernichtung des Mondes erklärt.

14 Unausgeglichen durchkreuzen sich verschiedene, offenbar durch Überlieferungsvarianten
gegebene Aspekte. Grundsätzlich hat wohl Osiris den zunehmenden und Isis den

abnehmenden Mond zu bedeuten. Osiris stirbt ja am 17ten Tage des Monats (§ 42), zerrissen
von Typhon, vorauf die umherirrende Isis ihn sucht (die auf dieses Suchen bezüglichen
Darstellungen der Isis geben sie teils gehörnt, teils schvarzgewandet wieder [§ 54]). Daß sie
seine zerstückten 14 Teile findet und wieder zusammensetzt, gilt als Wiederherstellung des
Osiris, zugleich aber auch als ihr (Hervorbringen und) Wachsenmachen des Horus (avgavovm]g
xov "Oqov), ihres Sohnes, d. h. der neuen Epiphanie des Lichtes (§ 40). Daneben stehen
jedoch auch Aussagen, nach denen bald Osiris mit seiner 28jährigen Lebens- bzwr.
Herrschaftszeit (§ 42), bald Horus, genauer im alten mythologischen Bilde: das Horus-Auge der
alleinige Träger des Monatsmythos ist (§ 55) oder auch - anscheinend unter dem Einfluß
der Isismysterien - die Isis (§ 77). Daß Typhon nicht außerhalb dieser Trias vorzustellen ist,
sondern als die dunkle Ergänzung aller drei Gottheiten, kommt überhaupt nicht zum
Ausdruck.

15 Es ist allerdings nicht zu übersehen, daß im folgenden der Isis, wenn sie hier mit Osiris
zusammen die Lichtgottheit darstellt, die xivi]üiq e/nyvyoQ xai (foovifioz zugewiesen wird,
wobei, wie sich sogleich im Text zeigen wird, die Prädikate, die sich auf die göttliche Wesenheit

selber beziehen, auf ihre xlvijcng übertragen sind. Man erinnere sich, daß im Mani-
chäismus der Lichtgott Urmensch geradezu auch yvyrj, d. h. kosmische Seele, Gesamtseele,
Quell aller Beseelung, heißen kann, und daß er, sobald er der v/.r), der Finsternis, verfällt,
Verstand und Bewußtsein verliert (Theod. b. Khöni 127, 27, Pognon), auf Grund des alten
Dogmas, daß Seele wie Geist (skr. manas, eran. manah) zum Wesen des LTrmensch-Lichtes
gehören. Somit kann die xivi]Gig der Lichtgottheit zur Vertreterin ihres Wesens werden.
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wieder die Urmenschüberlieferang. Auch sie kennt den Gegensatz raxrog-äraxTog
und zwar in der Tat anwendbar auf den zweier Bewegungsformen.

Es handelt sich um das sehr alte Begriffspaar, das sich im Eranischen als asa -
drug und im Indischem als rta - anrta druh) erhalten hat, und das in seiner

Grundbedeutung innerhalb der Urmenschreligion am treusten mit ordnungsgemäß
und ordnungswidrig wiedergebbar ist. Im Rgveda ist es festes Axiom, daß das

göttliche Licht das Ordnungsgemäße ist, das Wahre, das Eigentliche, die

widergöttliche Finsternis aber das Ordnungswidrige, das störend einbrechende Falsche,
Anomale. Ordnungsgemäß in bezug auf den Lichtgott Urmensch ist die Zunahme,
die Aufwärtsbewegung des Lichtes16, ordnungswidrig dagegen die Zunahme, die

Aufwärtsbewegung der Finsternis17, die für das Licht die Abwärtsbewegung
bedeutet.

Daraus scheint mir hervorzugehen, daß man nur die übliche Auffassung des

Begriffs axaxxog xirrjGig als ungeordnete Bewegung durch die auf besonderen

Voraussetzungen beruhende als ordnungswidrige Bewegung zu ersetzen und ihm seinen

dereinstigen Vorstellungsinhalt zurückzugeben hat, um zwanglos zu der Einsicht
zu gelangen, daß die Bezeichnung araxrog yJvtjOig für die manichäische
Finsternismacht richtig die Anschauung auslöst, die mythologisch zur kosmischen gehört.

Den Beweis, daß noch zu Alexanders Zeit (um 300) der Begriff draxrog yJvrjOig

zumindest in der religiösen Mystik im älteren Sinne verwendet wurde, liefert ein
zweites über zwei Jahrhunderte jüngeres Zeugnis. In seiner Rede über die Göttermutter

spricht der Kaiser Julian (331-363) ebenfalls von einer ärod-ta, die
offensichtlich ihre eigentliche Bedeutung erst offenbart, wenn man sie als Ordnungswidrigkeit

faßt. Der von Plutarch stark abweichende Zusammenhang muß
allerdings zunächst befremden. Julian bezieht sie nämlich flicht auf die von Hause aus

widergöttliche Wesenheit, sondern auf die nur im Zustand der Verirrung befindliche

göttliche, in der Person des phrygischen Gottes Attis. Es ist darin jedoch
nicht etwa ein anderer Überlieferungsstoff zu sehen, sondern eine zweite Form
des Urmenschmythos, die von jeher als Variante neben der dualistischen gestanden

hat. Ich zitiere nach Leisegang, Gnosis S. 121 f.: «Sobald er (Attis) aber dem

weiteren Fortschreiten seines unbegrenzten Dranges halt geboten und das

Ungeordnete desselben... wieder geordnet hat. führt ihn die Göttin gerne wieder zu
sich empor...»

Vorher war gesagt worden, das äraxrov seines unbegrenzten Dranges habe darin
bestanden, daß er sich mit dem Stoff vereinigt hatte, und zwar in der Sphäre des

18 Rgveda IX 108, 8 wird der Gott, der dem rta gemäß geboren, dem rta gemäß
angewachsen ist, selbst das hohe (nach Hertel: lichte, brhat) rta genannt; s. auch IX 107, 15.
Pavamäna (der Strahlende bzw. als Soma der sich Läuternde), der Konig, der Gott, das
große )ta und IX 66, 24: < Pavamäna brachte das große rta, das leuchtende Licht, hervor,
die schwarzen Finsternisse zerstörte er.»

17 Bestimmt bezeugt noch in der Lehre Manis, wie sie der Bischof Titus v. Bostra (um
363) unmittelbar nach einer maniehaisehen Originalschrift wiedergibt: gv ydo jtotc (cpgoiv)
ore i) vh] ijrdxrvi xai iyevva xai r]v ^dvero xai öiexeXei xo/./.äg 7iooßa/J.ojnevtj dvvdjueiQ'
av$ii&eloa rotvvv dviy/ero (S. 9, 13 Lagarde), s. dazu die Ausfuhrungen Reitzen-
steins NGG 31, 48ff.
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Mangel- und Leidenbehafteten, was als seine xaraßaaig in die Höhle bezeichnet
wird18.

Mit aller nur wünschenswerten Deutlichkeit erweist sich auch hier die äral-la
als zur abnehmenden Monatshälfte gehörig. Ordnungswidrigerweise gerät das

Licht aus dem Vollkommenheitszustand in einen mangelhaften leidenden.
Nichtleuchtende (materielle) Partien heften sich an die (immateriellen) leuchtenden.

Es sinkt gleichsam hinein in eine bestimmt umgrenzte Finsternis, eine Höhle19.

Mit dem Wiederaufstieg setzt dann die ordnungsmäßige xivrjaig ein, und es ist
ein schlechthin untrügliches Erkennungszeichen für die naturmythologische Grundlage,

daß zwischen diesen beiden Bewegungen der Lauf des Gottes unausgesetzt
hin und her pendelt: «Es hat niemals eine Zeit gegeben, in der dies nicht so

gewesen wäre», fährt Julian fort, und wenn es ihm auch nur um eine philosophische
Ausdeutung des mythologischen Schemas zu tun ist, das Schema selber hat er
dankenswerterweise treu festgehalten.

War bei Plutarch die äratjia von der dämonischen Finsterniswesenheit aus

gesehen, indem Seth-Typhon den Osiris zerstückelt bzw. das Auge des Horus
verschluckt, so bei Julian von der göttlichen Lichtwesenheit aus, die sich in die v?j]

verliert. Über die Identität des geschauten Vorgangs kann aber die umgekehrte

Einstellung nicht täuschen. Und indem die des Plutarch dem Urmenschschicksal

im Zarathustrismus entspricht, die des Julian aber dem in der Hermetik20 - die

des Mani wechselt von einer zur andern - werden die beiden Haupttypen der

Urmenschmythologie, der dualistische und der monistische, die bisher schwer

miteinander auszugleichen waien, als solche kenntlich.
Des weiteren wolle man beachten, wie genau mit der von Julian benutzten

Üb3rliefeiungsform die Attisspekulation in dem naassenischen Traktat bei Hippolyt,

Elench. (ed. Wendland) V 8, 22 übereinstimmt, das oben S. 100 über die universale

Auswiikung der beiden Urmenschbewegungen gesagte bestimmt bestätigend.
Bei (Attis-) Papa, dem phrygischen Vertreter des Gottes Urmensch, so heißt es dort,
drücke sich dessen Bedeutung für die Welt bereits im Namen aus: rov avrov (seil.

18 Die Lokalisierung des Vorgangs im Zodiakus bzw. der Milchstraße und die Rolle des
Helios können als jüngere Zutaten einer wesentlich astrologisch bestimmten Weltanschauung

hier außer Spiel bleiben.
19 Das Leiden des Lichts und sein Versinken sind alte Bildvorstellungen, die schon der

Urmenschmythologie im Rgveda sehr vertraut sind. Namentlich die Höhle (vavrd) ist ihr
ein Kennwort für den Ort der widergöttlichen Wesenheit, an dem der Lichtgott versteckt
gehalten wird. Eine große Rolle spielen dabei seine mitversteckten und von der Materialisierung

mitbetroffenen Elemente (an sich, also ordnungsmäßigerweise, sind sie lichthaft,
vgl. Manis Lichtelemente!), vor allem die himmlischen Wasser, an die alles Gedeihen auf
der Erde gebunden ist.

20 Wie den 'Urmenschen' Attis treibt es den "Av&nionog im Poimandres (I 14) mit unbe-
zwinglichem Drang, sich mit der v?.t] zu vereinigen. Indem dem Gott selber die Schuld an
seinem Schicksal zugeschrieben wird, erhalt sein tragisches Erleben eine besonders pathetische

Note. Ein Motiv, das zwar in der alten Urmenschmythologie noch nicht begegnet,
wohl aber in der jüngeren Urmenschspekulation. Man vergleiche nur die Purusalehren in
den Sämkhyapartien der Upanisads (z. B. Maiträyana Up. III 2). Auch die auf der
Doppelgeschlechtlichkeit des Urmenschen beruhende - wenn auch nicht auf sie begründete -
hermetische Vorstellung des sakralen ydpog zwischen Licht- und Einsternispersonifikation ist
den orientalischen Quellen, und zwar bereits den altmythologischen im Rgveda wohl bekannt.
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ävdqamov) cpr]Gi, &gvyeg xai fldjtav xakovoiv, ort Ttavra eTtavaev äraxtcog
xai 7i?.rjfi/n£/MQ Tioo tijg eavrov gpaveocooeog xexivrjfieva. Eben diesem
Namen gelte der allen Wesen gemeinsame Ruf: Tiave Tiave rrjv aovjucpcoviav rov
xoojuov. Sobald der Gott sich selber wandelt (d. h. mit der Richtung sein
Aussehen) von äraxrog (Abnehmen des Lichts) zu raxrog (Zunehmen des Lichts),
wiikt sich dieser Wandel im ganzen Universum aus.

Danach wird man zugeben müssen, daß die Bezeichnung des manichäischen

Finsternisprinzips, der das Lichtprinzip (im tieog) bekämpfenden oder (im
Urmenschen) schädigenden vkrj als äraxrog xiv^aig ev exdarco rcbv ovtcov sich der
Sache nach von der mythologischen Grundlage aus vollkommen erklärt und
rechtfertigt21.

Und noch Weiteres ermöglicht sich aus ihr. Bei näherer Prüfung wird sich selbst
die Abtrennung Piatons von diesem Zusammenhange nicht uneingeschränkt
aufrechterhalten lassen. Gewiß, das Chaos im Timaios ist das Produkt verstandesmäßiger

kosmogonischer Spekulation, und die äraxrog xi'vtjaig, die bei der Schöpfung

ihr Ende findet, will hier wirklich ungeordnete Bewegung bedeuten.
Sieht man jedoch vorerst einmal ab vom Timaios, verrät nicht Piaton an anderer

Stelle die genaueste Kenntnis der äraxrog xtvrjoig aus der Urmenschmythologie
Kann man dem Mythos im Politikos (c. 12-16) gegenüber noch zweifeln, er, Piaton
schon wußte von einer orientalischer Weisheit entstammenden Überlieferung über
eine ordnungsgemäße und eine ordnungswidrige kosmische Bewegung. die sich, die
eine heil-, die andere unheilbringend, in der ganzen Welt auswirken? In jener
bereits abgewandelten Form zum wenigsten, wie die Zeitalterspekulation (vgl.
oben S. 101) sie ausgebildet hatte, muß er von diesem, die abrollenden Zeiträume
gliedernden kosmischen Rhythmus vernommen haben. Freilich, das alte
mythologische Vorstellungssubstrat ist durch ein anderes ersetzt. Jenes Auf und Ab in
der Weltentwicklung macht Piaton abhängig von dem sein Weltbild beherrschenden

Umschwung der Planetensphären. Die doppelte Bewegung ist bei ihm die

21 Nicht nur das gegensätzliche Weltprinzipienpaar, das Licht und die Finsternis (bei
Alexander der deog und die das ganze konstruktive Gerüst seines Lehrsystems steht
auf dem Boden des Urmenschmythos. Aus ihm schöpft er, wie sich jetzt leicht erkennen
läßt, den zuversichtlichen Optimismus seiner Lehre, und zwar einfach durch die Wahl des
Ansatzpunktes in der monatlichen Bewegungskurve, die wie der Weltalterlehre, so auch
seiner Vorstellung vom Zeitablauf zugrunde liegt. Er verlegt den Weltverlauf in die Periode
des zuar langsam und mühsam, aber unentwegt stetigen Anwachsens des Lichtes, während
er das vorangegangene Vordringen der Finsternis und ihre Vergewaltigung des Lichtes nur
kurz in Form eines düsteren Auftaktes - mit allerdings schweren nachhaltigen Folgen -
sich in der Urzeit abspielen läßt. An den Anfang jener Periode setzt er die Weltschöpfung.
So ist er berechtigt, durchweg und gleich von vornherein dem Licht die Führung zuzuweisen.
Der Weltverlauf mit seinem einzigen Zweck, der Befreiung des im Materiellen des Kosmos
wie des Menschen gefangenen Lichtes von eben diesem Materiellen, der Finsternis, ist also
klärlich die raxrog xivgaig Das unterscheidet Manis Lehre von der iranischen, der zufolge
der eigentliche Weltverlauf in den Abstieg der Kurve fällt und also die äraxrog xtvijoig
darstellt; es rückt sie aber nahe an die erste Erlösungslehre Indiens, das Sämkhya, dem sie
ja auch darin gleicht, daß sie die Zurückgewinnung des Lichtes wesentlich auf das Gebiet
des Psychologischen verlegt, und zwar unter Benutzung des schon für die Upanisaden-
Philosophie charakteristischen Motivs der Erkenntnis.
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Umdrehung des Kosmos, die nach zweierlei und entgegengesetzten Richtungen
erfolgt. Mit der Bewegung in der einen Richtung - und das ist die gegenwärtige
die in ständig zunehmendem Maße und in jeder Beziehung zu Verkümmerung und

Verschlechterung führt, steht eine andere, die sich in einem schlechthin paradiesischen

Zustand auswirkt, in stetem Wechsel. In der heilvollen Richtung bewegt
sich die Welt, wenn sie von Gott geführt wird; in der unheilvollen dreht sie sich,
und zwar rückwärts, wTenn sie sich selbst überlassen ist. «Als alles dieses seine Zeit
erfüllt hatte, beschreibt Piaton den Wechsel der xivrjoiQ von heilvoll zu unheilvoll.

«da ließ der Steuermann des Ganzen gleichsam den Griff des Ruders fahren
und zog sich in seine Warte22 zurück. Die Welt aber bewegte nun wieder rückwärts
das Schicksal und die mit ihm zugleich entstandene Begierde (Eijuagjuevr] re xal
£vjU(pvTO(; im&vjuia). Anfangs führte sie die Lehren des Werkmeisters genauer aus

(d. h. noch behielt das Gute das Übergewicht über das Schlechte), zuletzt aber

lässiger, und daran ist das Körperliche in ihrer Mischung schuld (to aco/naroeideg

r?j- avyxgaaecog ahtov),... je wreiter die Zeit vorrückt... um so mehr nimmt auch

überhand der Zustand der alten Unordnung (araf/a)», in vielen Myriaden von
Umläufen verfällt sie mehr und mehr dem Verdeiben, bis dann abermals der Gott
sich selbst wieder an das Ruder stellend, alles, was erkrankt und aufgelöst ist
(rd voarjoavTa xal hy&ivra) durch Umwendung in den ihm eigentümlichen Umlauf
wieder in Ordnung bringt (ix xad' iavrov Ttgorega Ttegtobo; orgitpaz änegvd^erai).

Das Befremdendste in den anspielungsreichen Worten ist das postulierte
Vorwärts und Rückwärts in der Kosmosbewegung. Von der an den Gestirnen zu
beobachtenden ,Drehung des Himmelsgewölbes' eine Umkehrung der Richtung zu

erwarten, bleibt anhaltslose Fiktion. Es wird sich auch schwerlich eine andere

Erklärung dafür finden lassen, als daß die Vorstellung einer zweifachen Bewegung

von der wirklich, nämlich an der Allgottheit Urmensch, geschauten her auf den

Himmelsumschwung übertragen ist. Am Schluß scheint ja in der Tat das ältere

mythologische Bild deutlich durch: Sobald der Gott die «ihm eigentümliche», also

ihm in Person zukommende raxxÖQ xtvgaig wider aufnimmt, wird alles, was vorher

ordnungswidrig w^ar, gleichfalls wieder ordnungsgemäß23. Der sinnlichen
Grundvorstellung nach würde also das Vorwärts und Rückwärts in der Weltbewegung
bei Piaton mit dem Aufwärts und Abwärts in der Eigenbewegung des Attis bei

Julian zusammenfallen24. Überlieferungsbrocken aus der Mysterienmystik ergeben

sogar eine hinlängliche Bestätigung. In dem nämlichen Naassenischen Traktat,
der in Attis den Urmenschen sieht, finden sich bei einer weiteren mit dem Urmen-

22 xeoicoxrj, ein Ort, von dem man nach allen Seiten rings um sich her schauen kann.
23 Daß und in welchem Sinne mit der äxazia der abnehmenden Monatshälfte die

Vorstellungen von Krankheit und Zerfall verknüpft waren in der Urmenschmythologie, bildet
den Hauptnachweis in Der Gott der Wunderheilungen.

24 Desgleichen fällt mit der Warte, in die der Gott sich zurückzieht, wenn er die Lenkung
der Welt aufgibt, die kosmische Höhle bei Julian zusammen. Und auch das Eine-Zeitlang-
Ruhen (ijoefieiv xal dvajiavea&ai ygovov), das Plutarch nach Theopomp von dem eranischen
Ohrmazd berichtet, De Is. et Os. 47, gehört hieher.
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sehen aufs engste verknüpften mythologischen Wesenheit, dem Okeanos25, die

beiden Bewegungsarten in der Tat verbunden: ex naXiggoiaq axgecpo/bievog alei

(im Gegenstrom sich immer zurückwendend) noxe ävco noxe xaxco (Hipp. a. a. 0.
V 7, 38). Lokalisiert im Gotte Urmensch macht ja der kosmische Strom dessen

singulare Doppelbewegung mit26. Und ebenso findet sich dort, in wieder anderem

Zusammenhange, bei der ((etymologischen» Deutung der phrygischen
Urmenschbezeichnung alnoXo; die Bewegung des ganzen Universums ausdrücklich dem

Gotte Urmensch zugeschrieben als dem: del noXcov xal oxgecpojv xal 7legteXavvcov

xov xöojuov öXov axgocpfj... navxoxe (nama) namayfj axgecpovxa xal fiexaßdXXovxa

ngög xä oixela (V 8, 34).
Das Ergebnis: in dem wechselnden Kosmosschicksal des Mythos im Politikos

spiegle sich das Gottesschicksal, wird vollends darin deutlich, daß Piaton, wenn

er seinerseits auch für die derzeitige Rückwärtsbewegung, also die äxaxxog x(vt]oig,
eine letzte hintergründige Machtinstanz, die Heimarmene, verantwortlich macht,
doch sehr wohl von andern Lehrern darüber weiß, die er. jedoch nur um sie

abzulehnen, auch mitteilt: «Sich selbst aber immer zu drehen (oxgeqeiv), ist leicht
Keinem wohl möglich, als dem alles Bewegte Anführenden27. Diesem aber ist,
etwas jetzt so, dann wieder anders zu bewegen, nicht statthaft. Nach diesem allen
darf man also von der Welt weder behaupten, daß sie immer sich selbst drehe,

noch, daß sie immer von Gott gedreht werde, sintemalen es nach zwei und verschie-

25 CQxeavov got]) and tojv juefTojv geovaa rov re?.e(ov ävfiowTiov (Hipp. V 8, 34), vgl. dazu Pap.
Leyden V 4, Peitzenstein, Poimandres 16, 2 in dem Gebet an den Gott 6 yevvöjv xal rgirporv
xal av^tuv rd Tidvra: to di tiegl vöcog <(b> djxearog.

26 Auf unerwartete Weise würde bei der Lokalisierung des Okeanos im Urmensehgestirn
- er gilt ja als der himmlische Urquell aller irdischen Gewässer, IL 21, 196 - sein außerhalb
von Erde und Meer Im-Kreise-Fließen plötzlich anschaulieh. Auch fehlt es nicht an
außergriechischen Parallelen für die alte Grundvorstellung. "Der Mond besteht aus der itoM»,
erklärt, eine der frühsten Xamensbezeichnungen für den entsprechenden kosmischen Strom
im Indischen (— eraniseh ranha) verwendend, das Visnu-puräna, Hillebrandt ZDMG 34,
293; in Rgveda IT 15, 6: «Aufwärts (udancam) machte er (Indra) fließen durch seine Macht
den Sindhu», bietet, mit anderer Xamensbezeichnung, die altbrahmische Mythologie
geradezu ein Seitenstück zu dem drei-Strömen des Okeanos im Xaassenertext, wie sich denn
aus der Urmenschmythologie auch die z. T. recht eigentümlichen Einzelüberlieferungen
über den Okeanos bei Homer und Hesiod ohne Schwierigkeit erklären.

27 Der durch die eine Angabe hinreichend charakterisierte Gott, an den Piaton denkt,
ist bekanntlich der orphische Chronos bzw. der Aion, denn wenngleich die philosophische
Spekulation seit Piaton auf alle Weise bemüht ist, die beiden begrifflich zu differenzieren,
für ihr ursprüngliches Wesen läßt sich das nicht durchführen. Hinter beiden steht gleicherweise

der sinnlich schaubare ältere Zeitgott Urmensch. Das unter Piatons Xamen gehende
Epigramm Anth. Pal. 9, 51 ahhv Tidvra epigei • dö/.r/o; "/govo; oldev ä/neißeiv \ ovvofia xal
jnogffijv xal cpvoiv ijdi rvyt]v, und was Lakeit, Aion> Zeit und Eicigkeit in Sprache und
Religion der Griechen, 1916, S. 81 ff. weiter an früheren und späteren 'dichterischen
Augenblickspersonifikationen' anführt, geht in dem gesamten Aussagenbestand unverkennbar auf die
gleiche Überlieferung zurück. - Chronos, die orphische Urgottheit, entweder zarvanistisch
den beiden Weltmächten, der lichten und der dunklen, als Vater vorangestellt (Diels, Yor-
sokratiker2 476, 27ff.) oder seinerseits als die lichte geschaut und mit einer dunklen (Xyx,
Bakchylides 7, 11 ff., Ananke, Diels a. a. O. 477, 11) verbunden, ist doch Arist. Phys. IV
10, 218a 33 bestimmt überliefert als der Beweger der Welt: oi pev ydg rgv rov dXov xivtjoiv
Eivai qaoiv (sc. rov Xgövov). Ebenso ist Pindar Isthm. 8, 14 der Aion das Alles-Lebende-
Anführende; aus dem reichen Material des Xonnos (z. B. Par. 12, 98; Dion. 24, 267) führe
ich nur an Dion. 36, 422: xal tote TErganogoio ygovov orgorpdXiyya xvmvöojv | iXiaaexo
Aiibv.
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denen Richtungen geschieht, noch, daß etwa irgend zwei Götter von entgegengesetzter

Richtung sie drehen ...»28

Was hier vorliegt, ist eine gründlich durchdachte Auseinandersetzung mit der

obigen orientalischen Zeitalterlehre, die, mythologisch bedingt, den jeweiligen
Weltablauf im Bilde einer jeweiligen Urmenschepiphanie vorgezeichnet sieht.

Für den Aufstieg in der Weltentwicklung (entsprechend der zunehmenden Monatshälfte),

für die raxrdg xirrjoig also, läßt Piaton den (in der Lichtform vordringenden)

Gott gelten; für den Abstieg indes, die äraxrog xtvrjOig. b?friedigt ihn keine

der beiden mythologisch gegebenen Deutungsmöglichkeiten. Nicht den Gott,
indem dieser jetzt der dem Verfall Unterliegende ist, nach dem Überlieferungstypus,
den Julian für den Urmenschen Attis benutzt, will er dafür verantwortlich
gemacht wissen, und ebenso unannehmbar ist ihm die Idee, daß an Stelle des

heilbringenden Gottes ein unheilbringender Antipode, eine ahrimanische Figur, die

Führung übernimmt, nach dem von Plutarch für Seth-Typhon benutzten zweiten

Typus der Urmenschmythologie.
Wenn nun Piaton seinerseits die äraxrog xtvijon; der Heimarmene zuweist,

so entfernt er sich freilich doch nicht so weit von den beiden abgelehnten Annahmen,

als es zunächst den Anschein hat. Die Heimarmene, später, namentlich in
der Dogmatik der Mysterien und der Gnosis, die Hauptbezeichnung für das

Verhängnis in seiner grausamen Unerbittlichkeit29, ist ja nur ein anderer, wohl durch
die Vorsokratiker eingebürgerter Name für die alte Ananke-Adrasteia und von
dieser dem Piaton aus der Orphik vertrauten Gestalt nicht zu trennen30. Die

orphische Ananke aber ist die weibliche Wesensform des Urgottes Chronos31; ihr
kommen die gleichen Funktionen zu wie dem Gotte selber, nur daß sie entsprechend

der mythologisch gegebenen Gegensätzlichkeit seines Doppelwesens, unter
veränderten Vorzeichen stehen. Wie Chronos ist sie die Beweger in des Kosmos,

die Dreherin der Weltachse; aber, wie der mehrfach erhaltene Terminus technicus

xoojuoio TiahvdivrjTot; 'Avayxt^2 beweist, ist es die Rückwärtsbewegung, die von
ihr eingeleitet und vollführt wird. Der Funktion nach entspricht also die Ananke

sowohl dem Gotte in der Periode der Verdunkelung als dem von Hause aus dunklen

Gegner im Ahrimantypus.
28 Das mythologische Rad - vierspeichig im Hinblick auf die vier kalendarischen Phasen

- ist ein altes mythisches Bild für den Gott selber, der, halb aus Licht bestehend und halb
aus Dunkel, im Phasenwechsel zu rotieren scheint.

29 Zugrunde liegt der fatalistische Gedanke der Seelenwanderung.
30 Für Parmenides, Demokrit und Leukipp fallen Ananke und Heimarmene zusammen

(Stob. Ekl. 28, 89 p. 166 Wachsm.), und wenn Proklos in Tim. 5, 828 die letztere aus der
ersteren hervorgehen laßt, so wird das zu der allgemein in der religiösen Systematik geübten

Gepflogenheit gehören, für die verschiedenen Bezeichnungen einer mythologischen
Wesenheit den Zusammenhang zu wahren.

31 Orphische Theogonie des Hieronymos und Hellanikos, Diels 498. 86 (2477. 11) aweivai de

avjo) (sc. Xoovco) rijv 'Avdyxtjv. s. auch *orph. Argonautika 12ff.: doyaiov jtiev ngdno; ydov; djue-

yaorov \ivdyxt]v xai Xgörov. Die gewissermaßen genealogisch zu verstehende Beziehung
zwischen Chaos und Ananke darf uns nicht darüber täuschen, daß auch hier hinter beiden
die gleiche mythologische Vorstellung steht.

32 Vgl. die Stellen aus der Straßburger Kosmogonie 481, 26, Nonnos Dion. II 265, Claudian
Ep. 6, 2 Anthol. (I 9 und) IV 505, 14 bei Reitzenstein, Poimandres 115 A.
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Als die Weltbewegerin Ananke fällt demnach die Heimarmene keineswegs aus
dem im Politikos benutzten mythologischen Schema heraus33. Allerdings, die
Vorstellung, die Piaton mit ihrer Bewegung verbindet, ist, wie die Vision des

Pamphyliers Er im 10. Buch des Staates zeigt, von der ir- der Urmenschmythik
wesentlich verschieden. An die Stelle der Selbstbewegung des Gottes, die abwechselnd

unter Führung seiner beiden Naturen, des Lichts und der Finsternis, vor
sich geht, und die nur in ihren Auswirkungen auch die Welt beeinflußt, ist für
Piaton und die gesamte Folgezeit die Sphärenbewregung getreten. Nur, daß auch
sie - ohne daß das neu motiviert würde - durch den Aion bewirkt wird34. Dennoch
bedeutet das die völlige Verdunkelung der GrundVorstellung; es bedeutet aber
anderseits auch, daß auf die Sphärenbewregung ein Gesetz übertragen wird, das

ihr von Natur nicht zukommt: auch sie muß sich nun in zwei entgegengesetzten
Bichtungen bewregen. AVenn unter der Führung der Ananke-Heimarmene die -
mythologisch gegebene - Bückwärtsbewegung einsetzt, die Bichtung, in der seit
Menschengedenken die Sphärenbewegung vor sich geht, so ist das die Unheil über
Unheil auslösende äraxrog x(v}]aig, die fortdauern wird bis zur OQXV negi-
oöov (Staat 616 C.). Auch darin hat sich das mythologische Schema durchgesetzt.
Der astrale Fatalismus - in seinen chaldäischen Ursprüngen bekanntlich nur ein
partieller, im Zwreistromlande glaubte man sowohl an günstigen wrie an ungünstigen
Einfluß der Gestirne - ist erst durch die \7erquickung mit der Urmenschspekulation

zu der extremen Form des Heimarmene-Glaubens gelangt.
Und, um nun noch einmal zum Timaios zurückzukehren, verrät nicht selbst

33 Man erinnere sieh nur ihrer in der Folgezeit für die hellenistische Weltanschauung so
bedeutsamen Beziehung zum ahnv ovro;. Nur an ihn ist ihre Macht gebunden. Nur bis zur
Ankunft des sehnlich erwarteten Heilbringers währt ihre Herrschaft. Der Heilbringer,
indem er den ahhv ftek/.ovro; eröffnet, befreit die Welt von ihr. So die Weltalterspekulation
mit ihrer Heilzeit bringererwartung. Die Mysterienreligiosität allerdings lehrte, in ihren
Einweihungsriten ein Mittel zu besitzen, dem einzelnen schon jetzt diese Befreiung zu
sichern. «Des blinden Wesens Tyrannei hat nun ein Ende*-, läßt mit Benutzung eines gut
beglaubigten mythologischen Bildes für das Fisternisprinzip, Apulejus, Metam. XI 15 die
Mysteriengottheit Isis, hier natürlich die Vertreterin des Lichtprinzips, zu dem soeben
Geweihten sprechen, "Du bist in den Schoß einer sehenden Gottheit aufgenommen, die auch
die übrigen Götter durch den Schein ihres Lichtes erleuchtet.)» Auch die Taufe der Christen
hatte nach Clemens A., Exc. ex Theod. 72 diese Wirkung. Christliche Gnostiker (sowie
derselbe Clemens A.) sehen in Christus schon den die Herrschaft der Heimarmene allgemein
brechenden Befreier (Wendland, Hellen, und rörn. Kultur 177, s. auch Reitzenstein, Poiman-
dres 113). Die koptische Gnosis läßt Jesus mit eigener Hand die (Heimarmene und) Sphaira
umdrehen (TU 8, S. 442), allerdings 6 (Welten-)Monate nach links und 6 nach rechts,
wodurch sie ihn, wohl sehr gegen ihre Absicht, zum Vertreter auch der äraxro; xtvi]Gtg macht.

34 Bald in männlicher, bald in weiblicher Gestalt. Corp. herm. XI (XII) 7: iöe xal rovg
VTioxei/iievovg eTird xoofiovg xexooftqftevovg raget alcovico xai doofteo diafföoqj rovAhova dvaTth]-
Qoivra;; Lichtzaubergebet: Wessely, Denkschr. d. K. K. Akad. 1888, S. 72: orotxeuov dxoxtd-
tov /xtrovnyla; divqatg (der so angeredete Gott ist zwar bereits als Sonne und Mond gedacht;
da er aber zu Licht und Fjnsternis sowie zu den Elementen in nicht zu verkennende
Beziehung gesetzt wird, so kann es sich nur um eine Überlieferung über den Mond allein
handeln), und S. 76: rj im rov .tokov iepearwoa, i}v 6 xvotog fteög era$£ xnaxeta %eioi aroeepetv ror
iegov Tiokov (als alter mythologischer Zug ist der Weltachse die Beflügelung verblieben,
vgl. die vTzÖJireoog ätjcov Hipp. ref. IV 49, wie ja auch der kosmische 'Wagen', ein
mythologisches Bild für den Gott Urmensch, das laut Plutarch, Quaest. conv. IX 5, 2 Piaton.
für die Kosmosbewegung verwendet hat, geflügelt ist).
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liier die Behandlung der äraxrog xlvrjcng noch die Auseinandersetzung mit dem

gleichen Stoff Schon das gibt zu denken, daß Platon der ungeordneten Bewegung
der Dinge zunächst die rjavyja als Zustand der Norm35 entgegenstellt, dann aber

seinen Schöpfergott diese Dinge keineswegs aus der Bewegtheit zur Ruhe führen

läßt, sondern aus der Ungeordnetheit zur Ordnung36. In dem Zur-Ordnung-führen
entspricht sein Tun also genau dem des Gottes im Politikos, wenn dieser sich wieder

ans Steuer stellt. Sollte die vorhergehende ataxia im Grunde ihres Wesens eine

andere sein als die durch mythologische Überlieferung gegebene im Politikos?
Läßt nicht mit den nämlichen Worten wie im Timaios der Naassenertext die Dinge
sich äraxrcog xal nÄrjfijbtefaog bewegen vor dem Erscheinen des Gottes (Urmensch)
Ein bestimmtes Schema, und zwar offenbar wieder das uns nun hinreichend
vertraute mythologische der Weltalterlehre, das den ständigen Wechsel zwischen

einem Heil- und einem Unheil-auswirkenden Prozeß vorsieht, liegt doch wohl
auch hier zu Grunde. Wie es eigentlich auszufüllen war. zeigt noch einigermaßen
deutlich der hermetische /.dyog re?.eiog an Asklepios, aus dem Lactanz, Inst. VII
18, 4 unter anderem den wichtigen Schlußsatz, den Gott, dessen Sinn wrie im
Timaios auf das aya&öv gerichtet ist, betreffend, anführt: avrrjqeiaag rfj ära^ta
xal ävdxafeadjuevog rrjv ti)äv))v xal rrjr xaxtav ex xaddqag, m) /Liev vdan 7io)Sh<b

xarax/.vaag, m) de tzvoI o^mdrcq diaxavaag, evi'ore de tzo?Jjnoig xal Xoi^o'tg exrcai-

aag, rjyayev em to aoyaiov xal aTTOxarearrjOev röv eavrov xoauov37. Nach großen

Weltkatastrophen bzw. -Untergängen durch Wasser und Feuer, führt der gute,
d. h. der lichte Gott seinen Kosmos zurück zu dem Urzustand, in dem es keine

Dürre, keine Feindseligkeiten, kein Böses, keinen Irrtum, also keinerlei unheilvolle

kosmische Einflüsse, keine ataxia, gab, zurück zu dem Zustand des goldenen
Zeitalters. So lehrte, wie bereits bemerkt, der Mazdaismus, indem er den

Vollkommenheitszustand an den Uranfang setzte und nach dem in absinkender Kurve
sich vollziehenden Ablauf der Weltentwicklung die Apokatastasis erfolgen ließ.

Der Timaios setzt zwar die ära&a der vh] an den Uranfang, und indem er den

guten Gott, das Chaos zum Kosmos gestaltend, die ra&g bewerkstelligen läßt,
macht er schon die Urschöpfung zu einer Apokatastasis. Vielleicht nach orphi-
schem Muster. Auch die Orphik setzte ja, wenigstens vorzugsweise, an den Anfang
eine Urfinsterniswesenheit, aus der dann die Urlichtwesenheit erst hervorbricht38.

35 Phaidros 245e ist die Ruhe das höchste Prinzip.
36 Der gleiche Einwand übrigens, der ja auch bei Manis angeblicher Bezeichnung der vkrj

als ungeordnete Bewegung nahe liegt. Bei selbständiger Konzeption dieser Finsternisvorstellung

ware zu erwarten, daß es auch ihm auf die Ordnung in der Bewegung ankäme, der
wünschenswerte Zustand also erreicht wurde, indem bei der Schöpfung die Stern- und
Elementensphären nach fester Ordnung in Bewegung gesetzt werden. Ihm aber kommt es

ja einzig auf die Vernichtung der v/.t] an.
37 Wie manche andere Stelle danke ich auch diese der von wunderbarer Witterung für

die Zusammengehörigkeit der zerstreuten Rudimente aus der Urmenschmythologie
begabten Forschung Reitzensteins, Studien zum antiken Synkretismus aus Iran und Griechenland

S. 43.
38 In Entsprechung übrigens zu altbrahmanischer, zeitlich der mazdaistischen

vorausliegenden Vorstellung. So ausdrücklich in der vedischen Kosmogonie Rgv. X 129: Im Anfang
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Doch bedeutet das nur einen andern Ausgangspunkt im nämlichen Kreislauf-
schema (vgl. oben S. 104 Anm. 21), und der eigentliche Beweggrund wird bei Piaton
der gewesen sein, daß es ihn im Grunde doch immer zu einer bejahenden
Weltanschauungdrängte. Nicht die ab sinkende Kurve gestaltet er im Timaios, sondern die
ansteigende. Und das Wesentlichste in dieser Selbständigkeit dem Iranischen
gegenüber scheint mir dabei die Absicht, die Finsternismacht als Person ganz
fortfallen zu lassen. Das gelingt ihm durch die Umdeutung von ataxia und rat;ig.
Die äraxrog xivrjaig der vXrj, einer rein als wertindifferente Stofflichkeit verstandenen

vkrj, wird ihm zur chaotisch ungeordneten Bewegung in den Dingen, und
die raxrog yJvrjoig der Lichtmacht zum im Chaos39 Ordnung schaffenden Gott.

war das Dunkel, in Dunkel verhüllt... in der Leere des Leeren war eingeschlossen das Eine,
das durch die Kraft der Glut sich fortzeugende... (v. 3). So auch in Manus Gesetzbuch I 5;
und wenn, wie häufig, die Urwasser an den Anfang gestellt sind, aus denen - unter mancherlei

Xamensbezeichnungen, wundervoll anschaulich z. B. als 'goldener Sproß' (hiranyagarbha)
Rgv. X 121,1 - der Gott Urmensch ersteht, so sind diese Wasser (vgl. oben S. 106 f. Anm. 25 u.
26 den Okeanos, die Rasä) nicht unbestimmt grenzenlos, sondern von einer finsteren Hülle
umschlossen zu denken. In dem in der Orphik mehrfach eingeschobenen Urei kommt nur
eine andere, gleichfalls schon altbrahmanische Form der Urmenschkosmogonie zum
Ausdruck, vgl. z. B. fatapatha Brdhmana VI 1, 2, 1; XI 1, 6, 1 ff.,s. auch Chdndogya Upanisad III
19 und Maha Vpanisad III, nach deren ältester Mythik entstammender Überlieferung
aus dem goldenen Ei der viergesichtige, hier Brahman genannte Urgott hervorgeht.

39 Wie es scheint, hat der Begriff des Chaos erst vom Timaios aus - obschon Piaton das
Wort dort nicht verwendet - Symposion 178 B zitiert er es nach Hesiod und in dessen Sinne
- die Bedeutung des Wirren erhalten. In der Orphik wenigstens stand bei allem Schwanken
die Bedeutung des Finsteren im Vordergrund, vgl. Ap. Rhod. IV 1697 (Passow D Sp. 2407):
ovQavö&ev de pehav xg°S *1 TlS äi'övt) coowoei axorh] juvydrtov äviovoa ßaod&gwv, wobei
die Herkunftsangabe zu beachten ist. Überhaupt ist es ratsam, sich diese ältere Bedeutung
zu vergegenwärtigen. Gewissermaßen als personhafte Wesenheit gefaßt, stellt das Chaos
neben dem AWrjo, der Quell des Lichts und des Lebens ist, den andern 'Sohn' des Urvaters
Chronos dar (Diels VS2 476, 27ff., naeh Damascius, Proklus u. a.). Es muß also, da offenbar
die zarvanistische Kosmogonie zugrunde liegt, dem eranischen Ahriman entsprechen. Oder
auch es steht im Wortsinn vorgestellt als höhlenartiger aufklaffender schwarzer Schlund
(mythologisch die Finsternis, aus der das versunkene Licht des Urmenschen wieder
auftaucht und mit dem Licht Leben und Heil) am Uranfang (Hesiod. Theog. 116) neben den
Dunkelwesenheiten Xyx, Erebos und Tartaros (Aristoph, Ares 693, Diels S. 472), mit denen
es der Sachvorstellung und der ihm angewiesenen Rolle - aus ihm bricht der Lichtgott hervor

- nach zusammenfallen wird. Wichtig ist namentlich seine Wesensidentität mit der
Nyx, in Orph. Hymn. III 2 und 6 die yeveaig naviiov, die cpvaig ewvyh] (bei Damascius
Diels S. 495 ist die - Orph. Hymne X 23 xvxXoreggg genannte - Physis der (dunkle) Zwilling
des mit Phanes identifizierten Aion; auch sie stellt also dem immateriellen Urlicht gegenüber
die materielle Finsternis dar). Sie, die Xyx, ist die Bewohnerin der Samenkeime der Welt
von einem Weltenablauf zum andern, Orph. Frgm. 38 Abel 161 (d. h. in der Finsternisform
des Gottes Urmensch liegen mitsamt dem versunkenen Licht auch dessen Schätze und
darunter aller Samen der Wesen, geborgen bis es wieder hervorbricht); ihr ^ojoyövog xoarrjo
Orph. Frgm. 73 Proklus, ist ein altmythologisches Bild für sie selber.

Für die Gleichsetzung Chaos Xyx liegt, in langer Geheimtradition fortüberliefert,
noch ein bestimmtes Zeugnis vor in der gnostischen Pistis Sophia, Schmidt, Kopt. gnost.
Schriften 93, 20ff. Hier wird dem 13. Aion «der das Licht ist» dem Herrn über 12 Aionen,
und «ihnen allen Leuchtenden», das Chaos gegenübergestellt, «welches ist die Xacht»;
auch wird ausdrücklich gesagt, daß die 12 Aionen «sich in der Mitte zwischen dem 13. Aion
und dem Chaos befinden», und daß sich in ihnen «stufenweise die Materie mit dem Lichte
mischt». Anschaulicher hätte die mythologische Bedeutung des Chaos nicht zum Ausdruck
gebracht werden können: von dem 13. Aion, d. h. der dreinächtigen Vollkommenheitsform
des Gottes Urmensch bis zum Chaos, d. h. seiner dreinächtigen vollen Finsternisform
(reden nicht auch die Orphischen Fragmente gelegentlich von einer dreifachen Xyx Frgm.
127 Procl. in Tim., Frgm. 60 Abel 176) geht es naturnotwendig ja über 12 Zwischenformen.
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Damit ist in dem orientalischen Schema der naturmythologisch gegebene
Fatalismus durch die griechische Ratio umgebogen zu freier kosmogonischer Spekulation.

Liegt es nun so, daß Piaton den alten Überlieferungsstoff über die kosmische

äraxrog xivrjotg zwar gekannt, ihn seinerseits aber rational umgestaltet hat, so

bedarf es kaum erst der Feststellung, daß die im vorstehenden beigebrachten
jüngeren Zeugnisse, die sich sämtlich enger an jene Uberlieferung halten, sie auch

eingehender als er wiedergeben, sich vom Timaios nicht ableiten lassen. Vielmehr
muß der Stoff unabhängig von Piaton während aller Jahrhunderte des Hellenismus

fortüberliefert worden sein und zum festen Besitz der geheimer Weisheit

Kundigen gehört haben.
Dann aber drängt sich die Vermutung auf, daß schon die Quelle Alexanders

bzw. gleich dieersten zum Manichäismus bekehrten Neuplatoniker in Alexandrien40,
die bei ihrem Weiterwerben für die neue Lehre bemüht waren, sie durch Anknüpfung

an Bekanntes den griechisch Gebildeten annehmbar zu machen, in dem

Finsternisprinzip Manis das Agens dieser kosmischen äraxrog xmjoig
wiedererkannt und mit ihr in eins gesetzt hatten. War doch in dem, was Mani verbürgtermaßen

über das erste Auftreten der vh] gelehrt hatte, ausdrücklich unter Verwendung

des Begriffs öraf/a41, die mythologische Grundlage gar nicht zu verkennen.

Ungleich aufgeschlossener gegen Mythologisches als Alexander hatte sie ja auch -
sehr zu dessen Verdruß - die griechischen Mythen vom Kampf der Giganten und
der Zerreißung des Dionysos42 in Manis Kampf der vhr\ gegen das Licht und die

Zerteilung des yq^arog in die Materie hineingesehen (37, 13ff. Brinkmann).
Gerade auf das synkretistische Hinein- und Zusammensehen von überlieferungsmäßig

weit Auseinanderliegendem hat sich ja das hellenistische Alexandrien so

ausnehmend verstanden, darin nicht selten eine weitblickende Aufgeklärtheit
bekundend.

Schon in der ihm vorliegenden Werbeschrift kann Alexander die «Definition»

Diese mythologische Chaosvorstellung scheint Piaton bewußt überzeichnet zu haben. Noch
bei Lukian, Amore# 32 aber, wo wie bei Piaton die Weltschöpfung Sache der UrlichtWesenheit
ist - und zwar unter Ausschluß der Urfinsterniswesenheit - ist die orphische Gleichsetzung
Chaos Nvx vorauszusetzen: Nachdem Eros "das Chaos fortgeschafft» hat, nachdem er
«glänzendes Licht über die dunkle Sacht gebreitet» hat, wird er «Schöpfer des Beseelten
und Unbeseelten». Daß es sich auch bei dieser Schöpfungsvorstellung um alte
Urmenschspekulation handelt, zeigt die Apostrophe an die Mondgottheit in der Zauberpapyri-
Sammlung Wessely, Wiener Akad. 1888, S. 108, Z. 2552: < tjviy.a yäo av^fj av, rd xoojbttxä
TiävTGL tedeixci;, von wo aus wieder Licht zurückfällt auf Piatons Schöpfergott im Staat
(X 596e), der beständig sich und die Welt schafft.))

40 Vgl. Reitzenstein, Vorgeschichte S. 92: «Frühzeitig ist der Manichäismus, wie wir
wußten, nach Ägypten gedrungen und hat hier Anhänger sowohl im christlichen Asketen-
tum wie bei den neuplatonischen Philosophen gefunden».

41 Vgl. Titus v. Bostra, oben S. 102 Anm. 17.
42 Dionysos, in dem das hellenistische Ägypten bekanntlich hartnäckig den Osiris wiederfinden

wollte, den auch Zerstückelten, und zwar in 14 Teile! In bezug auf die den verschiedenen

Zerstückelungsmythen gemeinsame ursprüngliche Grundvorstellung werden jene
neuplatonischen Manichäer oder manichäisehen Neuplatoniker wohl nicht so hohnherausfordernd

weit vom Weg des Tatsächlichen abgeirrt sein, wie der einseitig klassisch gebildete
Alexander meint.
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der vXrj gefunden haben und schon dort in einer Form, die es offen ließ, ob damit
ein Zitat gegeben werden sollte oder eine Interpretation. Noch bei Alexander
bleibt es ganz ungewiß; der Wortlaut (oben S.96 Anm. 4) besagt ja nicht: Mani hat
die vAr], sein Finsternisprinzip, äraxrog xivrjcng ev exdorcp twv övtojv genannt,
sondern: die äraxrog xmjoig ev exdorcp rcöv övrcov - man ist versucht, herauszuhören:

die uns wohlbekannte43 - die nennt Mani vhr\. Weil der Satz in einem die

Textwiedergabe unterbrechenden Einschub steht, in dem Alexander sich in seiner

Person als Philosoph über das Wesen der Materie ausläßt, hat Reitzenstein ihn
als dessen Interpretation gefaßt (NGG 96, 190, 13), aber das scheint mir weniger
einleuchtend als seine frühere Ansicht, daß Alexander «zwar von einer immer
wieder vorgebrachten (dovAov^ievn) Begriffsbestimmung der v?o] als äraxrog xi-

vr/otg ev exdorcp tcjv Övrcov redet», daß er sie also bis zum Überdruß oft gehört
hat - «dennoch aber nicht weiß, ob sie auf Mani selbst zurückgeht» (Vorgeschickte
S. 93)u.

Angenommen, die Vermutung gehe nicht fehl: bei den neuplatonischen Mani-
chäern Alexandriens war die «Definition» der schlagwortartig verbreitet schon

vor Alexander, steht sie aber nicht im Widerspruch zu dem oben S. 98 geäußerten
Bedenken, daß ein Neuplatoniker von sich aus schwerlich Manis uA^-Vorstellung
mit der des Chaos im Timaios, auf die doch die Formel zurückgeht, und die doch

gerade keine mystisch religiöse ist, richtig abgestempelt zu haben wähnen konnte
Vielleicht, wenn man nur das «von sich aus» festhält, darf jedoch auch das zu Recht
bestehen bleiben. Erinnert man sich, daß schon der Naassenertext die Dinge sich

mit den Worten des Timaios drdxrojg xal Tt/.TjUjueAcog bewegen läßt, vor dem
Erscheinen des Urmenschen, daß also schon er die mythologische aratgia im entliehenen

Gewände der platonischen Chaosvorstellung bringt, so wird man schließen

dürfen, daß seit langem beide unbefangen in eins zusammengesehen worden sind:
boten sie doch beide in der äral-ia der Welt und der Möglichkeit ihrer Behebung,
das gleiche für die Religiosität jener Zeiten entscheidend bedeutsame Moment.

Scheint sich somit Alexanders Definition der vXrj vollauf zu erklären, auch wenn

man, wie Reitzenstein, Mani dabei ganz ausschaltet, wodurch sich die Annahme

von Manis Vertrautheit mit griechischer Philosophie von selbst erübrigt, so bleibt
allerdings immer noch ein Umstand zu berücksichtigen, der wieder der These

Schaeders Vorschub leistet. Nach Reitzensteins sehr einleuchtender Vermutung
(NGG S. 56) handelt es sich beider Vorlage des Titus v. Bostra (s.oben S. 98 Anm. 6

und S. 102 Anm. 17) um die Moöiovbetitelte Schrift des Addas, eines vertrauten und
sicher den Wortlaut des Meisters gewissenhaft treu wiedergebenden Schülers

Manis, die nämliche offenbar, auf die schon die Quelle Alexanders angewiesen war.

43 Gedanklich entsprechend etwa der Form, in der auch Alexander manichäische
Fremdbegriffe einfuhrt: «eine dvvajuig die bei uns tpvyj] genannt wird» (5, 21), «eine andere övvapi;,
die wir Demiurg nennen>* (6, 7).

"9, 17 Brinkmann: ei de, öneo päXAov öoxel ?Jyea&ai vti avrov äraxroQ xivrjaig rcbv
övtojv eoriv <(/}> vArj.
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Auf die Einführung der vXr] folgte in der manichäischen Grundschrift - ausführlicher

als bei Alexander bei Titus von Bostra wiedergegeben und noch eingehender

bei Severus von Antiochien (Homilie 123) - der Bericht über die wirre Bewegung

der tUr/-Sprossen. Ein sehr merkwürdiges Stück, das in der Tat den Eindruck
erweckt, der äraxroQ xtvrjoig im Timaios unmittelbar nachgebildet zu sein. Bei

näherer Prüfung wird indes auch diese Partie umgekehrt zu einem klaren Zeugnis

für die mythologische Grundlage, genauer: für die Art, wie für die losen

Einzelaussagen der mythologischen Urmenschmetaphorik später künstliche Zusammenhänge

geschaffen wurden, wobei dann in der Regel die einst dem geschauten

Phänomen am Himmel abgewonnene - bildliche - Vorstellung völlig verdunkelt

wurde.
Es hat zunächst nicht den geringsten Anhalt mehr an dem einfachen wirklichen

Vorgang, daß im Lichte des Gottes Urmensch zu bestimmter Zeit ein Finsternissegment

sich einfindet und Nacht auf Nacht ein weiteres hinzutritt, wenn Mani

diese Segmente - bei ihm die vArj-« Sprossen», - schon vorher in sinnlosem Gebaren

aufeinander losstürzen läßt, ehe sie dann endlich gemeinsam den Angriff auf das

Licht unternehmen. Wie denn seine Phantasie schon darin ihre eigenen Wege geht,

daß die beiden Prinzipien Licht und Finsternis eimtmals völlig getrennt waren.

Er benutzt zwar richtig die Überlieferung vom wilden Kampf als dem V esen der

Finsternis45, füllt aber die mythologisch unrichtige zeitliche Frist zwischen dem

Entstehen der v?,rj und ihrem mythologisch richtigen Angriff gegen das Licht46

damit, daß er die vAr/-Sprossen ihre Kampfnatur zuerst gegen die einzigen

Objekte betätigen läßt, die es vorläufig für sie gibt, also gegeneinander, was in bezug

auf ihr «Haupt», wohl die Finsternis in ihrer ursprünglichen unzerteilten Vollgestalt,

zur Auflehnung wird47.

Er benutzt ferner die für die Finsternis überlieferten bildlich zu verstehenden

sehr alten Motive der Blindheit und Taubheit sowie des mangelnden Verstandes48 -

46 Vgl. Severus bei Cumont, La cosmogonie manicheenne, 1908, S. 117: La guerre et la
cruaute est en eux, ils sont etrangers ä la paix.»

46 Der Sache nach fällt beides zusammen. Schon ihr Entstehen bedeutet ja den ersten

Angriff auf das Licht, der bei jeder ihrer Emanationen stärker und vernichtender wird.
47 «Iis ne sont pas sounds ä celui qui les a engendres» (Cumont 118); «ils se revoltent eontre

l'Arbre qui les a engendres» (Cumont 118). Übrigens sind es hier die 'brächte, zuweilen
auch 'Glieder' genannt, des bösen Todesbaumes. Die beiden Prinzipien bei Alexander und
Titus, Gott und tv.?/, treten bei Severus als zwei Bäume auf, der Baum des Lebens, der gute,
und der Baum des Todes, der schlechte 'Früchte' hervorbringt. Das Bild des Baumes hat
Mani - nach Cumont S. 161 benutzt Severus dessen 'Buch der Riesen' - naturlich nicht
erfunden, es ist eine Jahrtausende alte Metapher für den Gott Urmensch als den \\ achsenden
und Zweige Entfaltenden, die auch der Rgveda, und schon da mit der Patina der Altertümlichkeit

bedeckt, verwendete.
48 So erklärt sich, nebenbei bemerkt, daß er den Urmenschen bei seinem Sturz in die

Materie Gesicht, Gehör und Verstand verlieren läßt: Da sie, die vb] (das Finsternisprinzip),
sie (die ipvxV' ^en Urmenschen) blind und taub machte, wurde sie bewußtlos und verwirrt»
(vgl. oben S. 99 Anm. 8, s. aber auch S. 101 Anm. 15 die Verwendung des Motivs bei der Lehre).

Schon die Sämkhyapartien in den Upanisads kleiden das Versinken des Purusa {

Urmensch) in die Prakrti v/.rj) unter anderen auch in diese mythologischen Bilder (vgl.
die Dreizehn und die Zwölf im Traktat Pelliot, S. 31, 1).
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im Gegensatz zum Licht als Inbegriff und Quell aller gesunden Sinnes- und
Geistestätigkeit um diesem Kampf und dieser Auflehnung die Vorstellung planloser
wirrer Bewegtheit zu geben, durch die sie, die 'Früchte', sozusagen zufallsmäßig
bis an die Lichtwelten gelangen: «L'occasion de monter jusqu'aux mondes de la
lumiere leur fut fournie par la revolte» (Cumont 122). Daß die Vorstellungen der
Früchte, die des Kampfes und der Fähigkeiten des Kopfes sich schlecht vertragen,
empfindet der Leser mit Peinlichkeit. Und ebenso peinlich wirkt die Verquickung
verschiedener EinzelVorstellungen, wenn der Text die Früchte mit Feuer bekleidet
sein läßt, obwohl auch dahinter wieder ein mythologisch gerechtfertigter Gedanke
steht: Bei der Machtergreifung der Finsternis, d. h. wenn sie das Licht des Gottes
Urmensch in sich hineinschluckt, wandeln die in ihm befindlichen und
mitverschlungenen Elemente49 ihre heilvolle Natur in eine unheilvolle; aus dem
wohltätigen leichten Lichtfeuer wird das kompakt gedachte rauchende und schwelende
Finsternisfeuer. Selbst der kleine Zug, daß die Anstürmenden unter sich verschieden

sind, nicht nur der Größe, sondern auch der Konsistenz nach, bedeutet eine

Verquickung, in diesem Falle der Gesichtspunkte: In bezug auf die Größe ist die
anwachsende Reihe der Finsternisformen für sich allein ins Auge gefaßt, in bezug
auf die Konsistenz sind sie, die materieartigen, schweren, in Verbindung geschaut
mit den immateriellen, gewichtlosen, hier zu gespenstigen Wesen degradierten
abnehmenden Licht formen50.

Für die Beeinflussung der Gedankenwelt Manis durch die Piatons ist demnach
auch hier kein Raum. Im Gegenteil, wTenn sich durch Piatons Timaios mit dem

Begriff der mythologischen äranzog xtrrjoig die Vorstellung des Ungeordneten
verbunden hat, um, je nach dem Klarheitsbedürfnis, mit dem hellenistische
Schriftsteller und Leser ihn gebrauchten und ergriffen, mystisch verschleiernd
oder störend und verwirrend, hartnäckig an ihr hängen zu bleiben, so ist es gerade
Mani, der sie genau im ursprünglichen, nicht platonischen Sinne von «ordnungswidrig»

verwendet. Unmittelbar bevor er den Kampf der Sprossen schildert, sagt
er ja nach Titus von Bostra: «Einmal geschah es, daß die Hyle sich ordnungswidrig
benahm (fjraxrei), und daß sie (d. h. indem sie) viele Kräfte, sie aus sich
emanierend, erzeugte, sie wachsen und zur Vollendung kommen ließ.» Ebendarin,
in der Aufwärtsbewegung der Finsternis, besteht ihre ganze Ordnungswidrigkeit.

49 «Apres s'etre elevee, toute la Matiere (in diesem Falle wird das unmögliche Bild des
Baumes vermieden) monta avec ses vents, ses tern petes, ses eaux, ses demons, ses fantömes,
ses princes et ses puissances, tous recherchant avec soin comment ils s'introduirent dans la
lumiere» (p. 126 Cumont). Die mythologisch richtige Vorstellung, daß dieselben Elemente
zwischen Licht- und Finsternischarakter wechseln, geht bei Mani verloren, weil er dem
Finsternisprinzip die (5) Finsterniselemente schon zuteilt, ehe es die (5) Lichtelemente an
sich gerissen und dabei^verdunkelt hat. Gerade zum Verständnis der manichäischen Lehre
ist, wie ich leider selber erst nach Veröffentlichung der Dreizehn und der Zwölf gesehen,
die Kenntnis der LTrmenschmythologie uneiläßlich. Durchweg gibt erst sie das Kriterium
ab für die selbständige Gedankenführung Manis.

50 «Et ces membres etaient differents. Les uns avaient des corps durs et etaient d'une
grandeur infinie; les autres, incorporels et intangibles, avaient une tangibilite subtile, comme
les demons et les spectres des phantömes» (Cumont p. 125f.).
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Alexander hat das nicht verstanden, auch Titus nicht, wie seine Ausführungen
über die ärat-ia (10, 30ff. Br.) zeigen; derjenige aber, der die manichäische vhf\
mit dem synkretistisch schillernden Schlagwort äraxrog xivrjaig ev exäarco rcov
övrcov bedachte, wird es wohl nicht nur im Hinblick auf ihre physischen und
psychischen Auswirkungen in der Welt, sondern auch auf Grund einiger Kenntnis des

mythologischen Sachverhalts getan haben.
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